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Christine Bulla

»Die neuen Comics finde ich doof«
Warum Eltern nicht gemeinsam mit den Kindern fernsehen

Eltern begründen in einer IZI-Stu-

die, warum sie nicht gemeinsam mit

ihren Kindern das Kinderpro-

gramm anschauen und was sie da-

ran stört.

F
ernsehen als Freizeitbeschäfti-

gung ist schon seit Jahren aus

dem Familienalltag nicht mehr

wegzudenken. Fast wie ein Familien-

mitglied steht der Fernseher im Wohn-

zimmer (vgl. Hurrelmann 1996) und

erfüllt innerhalb der Familie unter-

schiedliche Funktionen. Aus Sicht der

Eltern bringt das gemeinsame Fern-

sehen die Familie näher zusammen

und schafft durch das zusammen Ge-

sehene Verbundenheit und Rituale.

Eltern dient das Fernsehprogramm

zum Regulieren von Emotionen,

wenn die Kinder mal schlecht gelaunt

sind, und als Erziehungshilfe, um den

Nachwuchs von etwas zu überzeugen,

was dieser freiwillig nicht machen

möchte (vgl. Götz/Bachmann/Hof-

mann 2007).

Obwohl Eltern wissen, dass unbeglei-

tetes Fernsehen gerade in jungen Jah-

ren für die Kinder nicht immer ideal

ist, sitzen viele Mädchen und Jungen

häufig allein vor dem Fernsehgerät

(vgl. Hofmann in diesem Heft). Doch

steckt dabei nur die Mär der unver-

antwortlichen Eltern und des »billi-

gen Babysitters« dahinter? Wir frag-

ten Eltern direkt, warum sie manch-

mal nicht gemeinsam mit ihren Kin-

dern fernsehen und was sich am Pro-

gramm konkret verbessern müsste,

damit sie mehr gemeinsam sehen.

336 Eltern mit Kindern im Alter von
3 bis 11 Jahren nahmen an dieser IZI-
Studie aus dem Jahr 2008 teil und
beantworteten einen teilstandardi-
sierten Fragebogen. Rekrutiert wur-
den sie über Familienforen  im Inter-
net, über das Schneeballsystem, über
pädagogische Seminare und über
Kindertagesstätten deutschlandweit.
Es nahmen vor allem Mütter (88 %)
teil, eher Berufstätige (83 %) aus über-
wiegend bildungsnahen Milieus
(29 % mit Universitätsabschluss, 7 %
mit Hauptschulabschluss). Die Müt-
ter und Väter sind in 86 % der Fälle
deutscher Nationalität und leben über-
wiegend (86 %) in einer festen Part-
nerschaft. 13 % erziehen ihr Kind al-
lein, überwiegend Mütter (93 %).

Warum wird nicht

gemeinsam geschaut?

Die Antworten der Mütter und Vä-
ter, warum kein gemeinsames Fern-
seherlebnis stattfindet, sind vielfäl-
tig (s. Abb. 1). Als häufigsten Grund
nennen die Eltern Verpflichtungen im
Haushalt. Während ihr Kind fern-
sieht, kochen, putzen oder bügeln sie:
»In der Zeit, in der unser Sohn abends
das Sandmännchen schaut, räume ich
lieber noch schnell die Küche auf«
(Mutter, 37 J., Fachhochschulreife).
Andere Eltern haben kein Interesse
an den Sendungen für ihre Kinder,
z. B. weil ihnen das Programm zu
langweilig ist. Ein Vater umschreibt
seine Abneigung provozierend:
»Weil uns die Lebenszeit zu schade

ist, um sie bei langweiligen oder
stumpfsinnigen Fernsehsendungen zu
verschwenden oder bei reinen Kin-
dersendungen« (Vater, 52 J., mittlere
Reife). Einige der Befragten geben
offen zu, nicht auf ihre eigenen Sen-
dungen verzichten zu wollen: »Ich
schaue andere Filme. Ich will keine
Abstriche an meinem eigenen Fern-
sehverhalten machen« (Mutter, 35 J.,
Hauptschulabschluss).
Viele der Befragten geben an, dass
sie ihr Kind allein fernschauen las-
sen, weil sie dem Programm vertrau-
en. Die Kinder sehen speziell ausge-
wählte Sendungen auf Kindersen-
dern: »Unsere 4-jährige Tochter
schaut in der Regel nur das Sand-

männchen. Dieses erachten wir als
unbedenklich und sitzen somit nicht
dabei« (Mutter, 36 J., Universitätsab-
schluss). Wieder andere Eltern er-
möglichen den Kindern beim Fern-
sehen Zeit für sich allein, wie diese
Mutter schreibt: »In bestimmten Fäl-
len möchte meine Tochter Märchen,
in denen es um Liebe zwischen Prinz
und Prinzessin geht, für sich alleine
genießen und dabei träumen« (Mut-
ter, 42 J., Abitur).
Weitere Gründe gegen das gemein-
same Fernsehen sind die beruflichen
Verpflichtungen der Eltern oder die
Fürsorge für jüngere Geschwister. Ab
und zu möchten sie aber auch einfach
Zeit für sich haben: »Ich möchte am
Wochenende manchmal noch etwas
länger schlafen und lasse meine Toch-
ter dann ab und zu etwas anschauen,
wenn sie zu früh aufwacht« (Mutter,
28 J., Universitätsabschluss).
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Was stört am Programm?

Auf die Frage, was sie am Programm
stört, gibt jede/r 10. der befragten
Mütter und Väter an, dass sie gar
nichts am Programm auszusetzen
haben. »KI.KA ist sowieso super, da
kann man als Erwachsener bei Wis-

sen macht Ah! oder Marvie Hämmer

noch was lernen. Und wenn auf Su-
per RTL mal eine Doku über Dinos
kommt oder ein netter ›harmloser‹
Zeichentrickfilm, sehe ich das auch
gerne, falls ich Zeit habe« (Mutter,
44 J., Universitätsabschluss). Sie sind
mit den Sendungen für die Kinder auf
den »Sendern extra für Kinder« (Mut-
ter, 34 J., mittlere Reife) sehr zufrie-
den. Die Mehrheit der Eltern sieht
jedoch Verbesserungsbedarf für ein
Programm, welches sie gemeinsam
mit den Kindern anschauen würden:

Hässliche Figuren und

nervige Sprache

Die Eltern stören sich an der Domi-
nanz der »›neuen‹ Action-Zeichen-
tricksendungen« (Mutter, 34 J.,
Fachhochschulreife), die sie ästhe-
tisch wenig ansprechend finden. Mit
diesem Gefühl liegen die Eltern nicht
ganz falsch, besteht das Kinderfern-
sehen doch zum größten Teil aus ani-
mierten Sendungen.1  Eltern kritisie-
ren dabei sowohl die auditive als auch
die visuelle Gestaltung der Program-
me, die zur »Reizüberflutung« (Mut-
ter, 40 J., Universitätsabschluss)
führt. Es ist zu »schnell geschnitten«
(Mutter, 40 J., Universitätsabschluss),

und zu »unruhig«
(Mutter, 41 J., mitt-
lere Reife). Ihre
Kritik richtet sich
häufig gegen die
visuelle Gestaltung
der Figuren: Diese
sind »hässlich ge-
zeichnet (zu schrill,
zu viel, zu voll)«
(Mutter, 34 J., Abi-
tur) und zu »ab-
strakt« (Mutter,
46 J., mittlere Rei-

fe). Hinzu kommen Sprache und Ge-
räusche, die Eltern oft als störend
empfinden: »Stimmlage ist für mei-
ne Ohren ätzend« (Vater, 50 J., Uni-
versitätsabschluss). Viele Sendungen
sind für Erwachsene generell »zu
laut, mit dem permanenten Geräusch-
pegel« (Vater, 43 J., mittlere Reife).
Viel Kritik bekommen japanische
Zeichentrickserien wie Pokémon, Yu-

Gi-Oh! oder Dragonball, denn »die
japanischen Manga-Comic-Serien
sind zu zahlreich, zu schnell und oft
ist der Inhalt gar nicht mehr verständ-
lich« (Mutter, 43 J., Universitätsab-
schluss).

Zu wenig Bildungsvermittlung …

Es geht aber nicht nur um visuelle
Aspekte, auch auf inhaltlicher Ebe-
ne spricht das Programm die Eltern
oft nicht an. In ihren Augen ist es oft
zu flach und »regt nicht zum Nach-
denken an« (Mutter, 39 J., Universi-
tätsabschluss). Fernsehen soll nicht
nur unterhalten, sondern auch weiter-
bilden, also »Wissenswertes vermit-
teln, an dem die Kinder interessiert
sind« (Vater, 52 J., mittlere Reife),
»damit sie was fürs Leben lernen«
(Mutter, 38 J., Fachabitur). Deshalb
wünschen sich die Eltern mehr »le-
bensnahe Erklärstücke« (Mutter,
47 J., Universitätsabschluss), mehr
»echte Welt« (Mutter, k. A., Abitur)
und mehr Informations- und Wissens-
sendungen wie Wissen macht Ah!,
Löwenzahn oder WOW – die Entde-

ckerzone im Kinderprogramm. Auch
»Dokumentationen in kindgerechter

Form« (Mutter, 43 J., mittlere Reife)
und Tier- und Naturfilme, »um die
Bedeutung der Umwelt für die Kin-
der deutlich zu machen« (Mutter,
41 J., Abitur) würden nach Aussagen
der Eltern das Programm auch für sie
attraktiver machen. Ebenso wie »Bei-
träge über interessante Sachthemen«
(Mutter, 44 J., Universitätsabschluss)
und speziell für Kinder aufbereitete
Nachrichten. Eine türkische Mutter
wünscht sich Programme für Migran-
tenkinder, bei denen diese die deut-
sche Sprache lernen können.

… und zu wenig alte Serien

Andere Mütter und Väter würden
gern mehr Sendungen aus der eige-
nen Kindheit mit ihren Kindern zu-
sammen sehen. Astrid Lindgrens Hel-
dInnen wie Pippi Langstrumpf und
Michel aus Lönneberga, gerne auch
Zeichentrickserien wie Die Biene

Maja, Heidi, Wickie, Sindbad oder
Pinocchio sollten häufiger laufen.
Viele Eltern finden es schön, genera-
tionenübergreifend das gleiche Pro-
gramm zu genießen und dabei mit
den Kindern ein Stück der eigenen
Kindheit zu teilen. »Was ich gerne
mehr sehen würde, sind alte Serien
aus unserer Kinderzeit, wie Der Ro-

sarote Panther, Daktari, Dick und

Doof. Das würde sowohl den Kindern
als auch uns selbst gefallen« (Mut-
ter, 43 J., mittlere Reife).

Werbung und fließende

Programmübergänge

Werbung im Kinderfernsehen wird
von Eltern sehr häufig als Störfaktor
benannt. Besonders zur Vorweih-
nachtszeit werden Kinder von privat-
kommerziellen Kindersendern gezielt
selbst als KonsumentInnen angespro-
chen (vgl. Bulla 2007) und »zum
Kaufen aufgefordert« (Mutter, 36 J.,
Hauptschulabschluss). Kinder verste-
hen die manipulierende Wirkung der
Werbung nur bedingt und überfor-
dern die Eltern schnell mit ihren
Wünschen. Deshalb stört die Eltern
die »Werbung, wo Kinderspielzeug
für sehr teures Geld angepriesen wird,

Abb. 1: Häufigste Gründe, warum Eltern nicht gemeinsam mit den

Kindern fernsehen – offene Frage, Mehrfachantworten möglich
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dass sich die Kinder dann wünschen,
und zwar fast alles, was man sich aber
fast nie leisten kann« (Mutter, 38 J.,
mittlere Reife).
Neben der Werbung wird von den
befragten Eltern der übergangslose
»Flow« im Programm bemängelt, der
mit den »›poppigen‹ bzw. sehr bun-
ten Übergängen zwischen den einzel-
nen Programmpunkten« (Mutter,
42 J., mittlere Reife) das Ausschal-
ten erschwert. Eltern wünschen sich
einfache Möglichkeiten, den Fernse-
her nach einer gemeinsam gesehenen
Sendung abzuschalten: »Bei der Sen-

dung mit der Maus oder Löwenzahn

wurde am Ende der Hinweis auf
›Ausschalten‹ gegeben. Eine kleine
Verschnaufpause, die nicht bunt, laut,
interessant usw. gestaltet ist und nicht
so wirkt, als würde man auf jeden Fall
etwas verpassen, wenn man das jetzt
nicht auch noch sieht, wäre hilfreich.
Denn manchmal ist ein Unterschied
von einer zur nächsten Sendung
kaum erkennbar – alles wirkt verbun-
den« (Mutter, 42 J., Fachabitur).
Dieses Problem wird durch die Viel-
zahl von Teasern und Trailern ver-
stärkt. Insbesondere wenn diese auf
ein von den Eltern unerwünschtes
Programm verweisen, wird es für El-
tern schwierig abzuschalten: »Die
Vorschauen kurz vor dem Sandmann

auf Sendungen, die mein Sohn dann
nicht schauen darf, sind mühsam und
führen zu unnötigen Diskussionen«
(Mutter, 42 J., Universitätsabschluss).
Als weiteres Problem bei den Trai-
lern nennen die Eltern auch, dass sie
nicht immer zielgruppengerecht ge-
schaltet werden, sodass die Kleinen
durch Vorschauen auf spätere Sen-
dungen für Ältere verängstigt wer-
den: »Da schaut man harmlose Zoo-
dokumentationen an und vorne dran
wird noch jemand erschossen« (Mut-
ter, 44 J., Fachabitur).

Sendungen sind gewalthaltig …

Es sind aber oft nicht nur die Trailer,
sondern das ganze Programm, wel-
ches in den Augen der Eltern zu viel
»Gewalt, Monster und komische Ge-

stalten« (Mutter, 29 J., mittlere Rei-
fe) und gruselige Elemente enthält,
um ein gemeinsames Fernseherlebnis
zu ermöglichen. »Die Kampfzeichen-
trickserien stören« (Mutter, 33 J.,
mittlere Reife), denn sie sind den El-
tern »zu gewaltgeladen« (Mutter,
36 J., mittlere Reife).

… und passen nicht in den

familiären Tagesablauf

Ein Grund, warum Sendungen nicht
gemeinsam geschaut werden, ist aber
auch, dass sie nicht in den familiären
Tagesablauf passen. »Willi wills wis-

sen kommt um 19.25 Uhr. Zu spät für
Erstklässler, obwohl diese Sendung
sehr gefragt ist« (Mutter, 37 J., mitt-
lere Reife). Die Nachfrage der Kin-
der nach Kinderprogrammen und das
Angebot der Sender stimmen nicht
überein. »Schöne Sendungen wie
Sesamstraße und Die Sendung mit

der Maus laufen zur Kindergarten-
zeit, sodass mein Sohn sie nicht se-
hen kann. Mittags laufen dann nur
Sendungen, die völlig kitschig oder
gruselig sind« (Mutter, 36 J., Abitur).
Passende Schienen im Kinderpro-
gramm werden dementsprechend ge-
wünscht, mit besser auf den Tages-
rhythmus der Kinder abgestimmten
Sendungen. So erhoffen sich die El-
tern z. B. »mehr Familienfilme um
20.15 Uhr« (Mutter, 51 J., Universi-
tätsabschluss). Eine Mutter schlägt
vor: »Eine gute Alternative für Eltern
und Kinder wäre eine bestimmte Rei-
henfolge für jeden Wochentag: Sand-

mann, danach kindergerechte Nach-
richten mit Sport, Berichten über Tie-
re, andere Kinder und Kulturen auf
der Welt und natürlich noch aktuelle
Themen. Danach bringt man die Kids
ins Bett und hat Zeit, sich andere Pro-
gramme anzuschauen« (Mutter, 31 J.,
mittlere Reife).

Fazit

Fernsehen wird zum Teil des Alltags
von Familien, wenn es sich auf die
Perspektive der Eltern einlässt. Nicht

immer wollen und können sie ge-
meinsam mit ihren Kindern fernse-
hen. Zum Teil sind es andere Ver-
pflichtungen, zum Teil können sie
dem Kinderprogramm aber auch we-
nig abgewinnen. Die Ästhetik ist ih-
nen oftmals fremd und unangenehm,
die Inhalte zu flach oder gewalthal-
tig. Wenn sie mitschauen, bemerken
sie Dinge, die ihren Alltag erschwe-
ren: Werbung weckt unerfüllbare
Wünsche, Trailer machen das Ab-
schalten schwierig. Sendungen, die
sie aus dem aktuellen Programm
schätzen gelernt haben, wie Willi

wills wissen oder qualitätsvolle Vor-
schulsendungen, passen durch ihre
Sendezeiten oft nicht in den familiä-
ren Alltag hinein. Natürlich sind es
auch Selbstrechtfertigungsstrategien,
die hinter den Argumenten stehen,
dennoch lohnt es sich, die Antwor-
ten ernst zu nehmen und über auch
für Eltern attraktive Angebote nach-
zudenken.

1 Kinderfernsehen in Deutschland bestand 2008 zu

79 % aus fiktionalen Sendungen und diese sind

in 89 % der Fälle animiert (vgl. Götz u. a. 2008).
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